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35. Dein Wille gescehe, wie im Himmel so auf Erden 
 
 
Ic habe die Vermutung, daß wir bei dieser Bitte auf eine eigentümlice Art scwanken, insofern 
nämlic von einem z w e i f a c e n Willen Gotte# die Rede sein muß. Der eine ist der, den wir manc-
mal auc al# Gotte# "unerforsclicen Ratscluß% bezeicnen: der un# Angst mact und un# unsere 
Hilflosigkeit und Ohnmäctigkeit zeigt, wenn da der Herr über Leben und Tod wieder einmal sein 
Wort sprict oder wenn die Entwi>lung der Welt einen Lauf nimmt, bei dem wir nur denken: Hat 
Gott denn je$t vollend# da# Feld vor dem Bösen geräumt? 
 Der andere Wille Gotte# ist der, den wir un# z.B. an den Geboten klarmacen können: Du sollst 
nict falsc Zeugni# reden, nict ehebrecen, nict stehlen, nict töten, aber auc: Halte den Feiertag 
heilig, gebrauce Gotte# Namen nict unnü$, habe außer dem wahren Gott keine anderen _ offenen 
oder heimlicen _ Götter! Oder auc einfac: Liebe Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
von ganzem Gemüt und deinen Näcsten so wie dic selbst! 
 Um welcen dieser beiden Willen geht e# im Vaterunser? Wenn wir e# genauer betracten: Vor 
allem doc wohl um den zweiten. Jedenfall# werden wir da# eher al# da# andere au# diesem Zusa$ 
erscließen: "wie im Himmel so auf Erden%. Im Himmel nämlic, da sind a l l e  Geister Gott dienst-
bar, und nict etwa unwillig und finster und knurrig, sondern mit Freuden. Da ist da# Tun de# 
Willen# Gotte# überhaupt kein Problem, sondern da verhält e# sic so, wie e# auc Christu# von sic 
im Johanne#evangelium sagt: "Da# ist meine Speise% _ davon lebe ic geradezu, davon ernähre ic 
mic _ "daß ic den Willen Gotte# vollbringe.% Aber auf Erden _ sonst bräucten wir darum nict 
zu bitten _ besteht hier sogar ein g r o ß e #  Problem. Da gibt e# die einen, die sic um Gotte# Gebote 
oder Absicten gar nict erst sceren, für die e# im Gegenteil sogar einen willkommenen Nervenki$el 
bedeutet, g e g e n  seine Absicten,  g e g e n  seine Gebote zu handeln _ sie fühlen sic dabei auf eine 
Art sebstständig, al# wären sie beinahe selber scon Gott; und da gibt e# die andern, die zwar im 
allgemeinen bemüht sind, jedenfall# Gott nict z u w i d e r  zu handeln, aber daß da# Fragen nac dem 
Willen Gotte# so etwa# wie ihre "Speise% sein könnte, da# kam auc ihnen noc nie in den Sinn. Die 
einen sind respektlo# und frec, die anderen sind ängstlic und feige _ eine wirklice Freude kann Gott 
wohl an beiden nict haben. _ "Dein Wille gescehe wie im Himmel so auf Erden% _ wenn wir da# 
von Grund auf verstehen, dann beten wir doc mit diesen Worten darum, daß Gotte# Wille auf der 
Erde genauso freudig erfüllt werde, wie er im Himmel ganz sicer erfüllt wird. Und für w e n  bitten 
wir da#? Natürlic zunäcst für un# selber: daß wir da# also selbst mehr und mehr lernen, f r e u d i g  
den Willen Gotte# zu tun _ ic könnte aber auc sagen: e r n s t h a f t  den Willen Gotte# zu tun und 
dann anscließend zu merken, wie auc die Freude sic einstellt. Aber dann bitten wir e# auc für die 
Menscheit im Ganzen: daß überhaupt eine andere Welt und ein anderer Geist kommen möge.  
 Aber kehren wir noc einmal zum Anfang zurü>, zu diesem doppelten göttlicen Willen. Ver-
sucen wir einmal von unserer gewohnten Oberfläce her ein wenig noc in die Tiefe zu taucen! 
Denn g e d a n k l i c  können wir zwar diese beiden Willen Gotte# _ seinen unerforsclicen 
Ratscluß und seine Gebote  _  leict untersceiden. Aber in der W i r k l i c k e i t  oder für unser 
Leben und Handeln ist da# dann doc nict so einfac. Wir wissen z.B., daß die Menscheit bi# 
heute eine erstaunlice Entwi>lung durcgemact hat: von den primitiven Anfängen de# Werkzeug-
gebrauc# und der Beherrscung de# Feuer# über die Bildung größerer Gemeinwesen hin zu den 
Hockulturen Ägypten# oder Mesopotamien# oder Indien# und China# bi# zu unserer heutigen 
Weltzivilisation, die sic ansci>t, über kurz oder lang nac außen hin die Milcstraße zu 
kolonisieren, nac innen die Bausteine de# eigenen Leben# au#einanderzunehmen und neu und ander# 
wieder zusammenzuse$en. Erst vor wenigen Tagen hat e# wieder einmal in der Zeitung gestanden: 
US-Forscer haben bereit# 1998 au# der entkernten Eizelle einer Kuh und mensclicen Hautzellen 
einen Embryo erzeugt. Diese Notiz war dann zwar sogleic mit der Versicerung verbunden, daß man 
natürlic nict vorhabe, ganze Lebewesen, sondern lediglic Organe und Gewebe entstehen zu lassen. 
Aber ic möcte nict wissen, wa# man _ und sei e# hinter versclossenen Türen _ alle# noc tun 
wird, wenn man e# tecnisc nur kann. 
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 Nun hat Martin Luther gesagt _ und er ist darin in#besondere dem Apostel Paulu# gefolgt _ 
daß nict#, wa# gescieht, außerhalb de# Einflußbereice# Gotte# sein kann. Vielmehr wirkt in allem, 
wa# ist und gescieht, die Kraft Gotte# _ und insofern irgendwie auc sein unerforsclicer Wille. 
Luther sagt: Die gesamte Weltgescicte ist ein Mummenscanz, irgendwie ein höcst komplizierte# 
und ein höcst amüsante# Spiel Gotte# _ und Gott scaut eben nict allein zu, sondern er misct 
kräftig mit. Wieweit wir Menscen selbst da# allerding# ebenfall# amüsant finden oder sozus. an 
dieser Experimentierfreude Gotte# mit unserer Freiheit teilhaben können, da# bliebe die andere Frage. 
 "Gotte# unerforsclicer Ratscluß% _ aber kann e# denn auc Gotte# unerforsclicer Ratscluß 
sein, die Welt zum Teufel gehen zu lassen? _ Luther jedenfall# sceute sic n i c t , auc die er-
scre>endsten Konsequenzen au# diesen, wie er überzeugt war, Denknotwendigkeiten zu ziehen: Tod 
und Vernictung, Quälereien und Grausamkeiten im unvorstellbarsten Au#maß, Frömmigkeit bei den 
einen, Hartherzigkeit bei den andern _ und nict# bleibt un# übrig (denn sonst bräce die Welt 
au#einander) al# hier dennoc im Hintergrund Gott zu vermuten. Tro$dem hat nun auc und gerade 
Luther hier eine ganz entsciedene Grenze gezogen und für diesen Sacverhalt einen au# der Antike 
überlieferten Grundsa$ verwendet, nämlic: "Wa# über un# ist, geht un# nict# an.% Die 
Verwi>lung Gotte# in diese# gesamte Welt- und Menscheit#gescehen, so Luther, geht eindeutig 
über unser Fassung#vermögen. E# überhaupt nur zu fassen zu s u c e n , würde un# Menscen am 
Ende wahnsinnig werden lassen _ Luther sagt, daß e# un# nur in Scwermut und Verzweiflung 
hineinstoßen kann. 
 Aber wa# heißt da# nun p r a k t i s c ? E# heißt praktisc, diesen unerforsclicen Ratscluß, diesen 
Gedanken de# mit der Grausamkeit spielenden Gotte# tatsäclic link# liegen zu lassen und un# einzig 
und allein an den klar erkannten Willen der Gebote oder de# Evangelium# zu halten. Wer die beiden 
v e r s c i e d e n e n  Willen Gotte# begreifen und vereinigen will, se$t sic am Ende immer selbst mit 
Gott gleic. Er raubt Gott die Gottheit, und dieser Scuh ist ihm i m m e r  zu groß. Der Mensc 
l ä ß t  Gott aber die Gottheit _ und bewahrt sic auc selber da# Menscsein _ wenn er sic an da# 
hält, w a #  ihm zugänglic ist, und sei e#, daß er e# g e g e n  den verborgenen und grausamen Gott 
festhalten muß, sei e# auc, daß darüber die W e l t  zu Bruc gehen sollte. Auf meinem Screibtisc 
steht eine Karte mit einem Wort, da# von Matthia# Claudiu# stammt: "Wende deine Zeit an nict#, 
wozu du nict Gotte# Segen erbitten könntest!% Daß wir zu einer Lüge, zu einem Betrug oder 
Diebstahl nict Gotte# Segen erbitten können, ist im Normalfall wohl deutlic. Aber können wir _ 
al# werdende Mutter _ Gotte# Segen auc zu einer Abtreibung erbitten? Können wir Gotte# Segen 
erbitten, wenn wir al# Wissenscaftler neue Lebewesen herzustellen versucen? Können wir ihn 
erbitten, wenn wir un# _ todkrank _ einen neuen Herz-Lungen-Komplex einpflanzen lassen? Und 
wenn wir darüber in Zweifel geraten _ sollen wir dann in diesem Zweifel#fall lieber sagen: Ic t u  e#? 
oder nict lieber: Ic l a ß  e#? 
 Unser täglice# Leben füllt sic immer mehr mit diesen sog. "Grenzfragen% an. Aber vielleict kann 
da# auc nur de#halb gescehen, weil wir au# allen nur verfügbaren Möglickeiten einen immer noc 
größeren Vorteil für un# herau#holen möcten und de#halb die Grenzen immer weiter hinau#zuste>en 
versucen, bi# sie am besten gar nict mehr da sind. 
 Diese unsere Gegenwart mit ihren immer weiter au#ufernden Möglickeiten zwingt un# vielleict, 
wie nie eine Zeit vorher da# tat, un# endlic die Frage zu stellen _ nein, besser noc: un# endlic  d e r  
Frage zu stellen, statt vor ihr immer zu fliehen: Wa# w o l l e n wir eigentlic? Wir haben bi#her vom 
Willen Gotte# gesprocen. Aber die Frage ist am Ende einunddieselbe: Wa# will denn i c  über-
haupt? Will ic tatsäclic nict# andere#, al# solange wie möglic zu leben? Will ic tatsäclic 
meinen Alterung#prozeß künstlic verzögern? Will ic tatsäclic die Uhr, die die Natur, ja vielleict 
Gott ablaufen ließ, immer noc wieder anzustoßen versucen? Keine leben#verlängernden Maßnahmen 
bitte, wenn ic doc nict wieder gesund werden kann! _ Da# bestimmen inzwiscen immer mehr 
Menscen _ vielleict auc, weil sie begreifen, da# hat etwa# mit meiner Würde zu tun, ja, und 
vielleict auc mit Gott. Aber gibt e# die Grenze, die Gott se$t, nict lange scon vorher? Gibt e# 
nict etwa#, für da# wir unser Leben _ auc wenn e# dann n i c t  mehr so lang ist _ immer scon 
v o r h e r  einse$en sollten? 
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 Wer sein Leben gewinnen will, der wird e# verlieren? _ Hat da# nict Jesu# gesagt? Wer e# aber 
verliert um de# Evangelium# willen, um der Ehre Gotte# willen und der Würde de# Menscen, der 
wird e# gewinnen. _ Ic fürcte, e# liegen inzwiscen Welten zwiscen dieser Wahrheit und un#! 
Nein, wir Heutigen wollen alle da# Leben gewinnen _ und den Himmel wollen wir dann am be&en 
noc z u s ä $ l i c  haben. Aber da# ist eine Recnung, die nict aufgehen kann. Und sie geht auc 
keine#weg# erst am E n d e  nict auf. Sie geht bereit# je$t scon nict auf. Sie geht de#halb nict 
auf, weil sie au# un# einen grundverdorbenen, unedlen, ungläubigen und feigherzigen Menscensclag 
mact, und weil ein solcer Menscensclag niemal# ein Segen, sondern immer nur ein Fluc für die 
Erde sein kann. Nur wenig, im Grunde nur eine# ist nötig, um ein wirklicer Mensc sein zu 
können, hat Jesu# gesagt, nämlic auf die Wahrheit und Wirklickeit Gotte# zu acten. Auf die 
Wahrheit, die un# da# Evangelium auf<ließt, und auf die Wirklickeit, die in dem allumfassenden 
Walten Gotte# be&eht. Und auc der Heide Sokrate# hat sic scon auf eine ähnlice Weise geäußert  
_  wie e# eben jedem Tieferbli>enden i m m e r  aufgehen muß: "Kümmern wir un# nict um die 
Menge, sondern gehen den Weg, den un# Gott führt%, so wird er zitiert, "wa# mic betrifft, so trage 
ic lediglic Sorge, mit möglicst gesunder S e e l e  vor dem Ricter ersceinen zu können. Die Ehren, 
die bei der Menge gelten, lasse ic fahren und bemühe mic, indem ic nac der Wahrheit frage, so 
gut wie nur möglic zu sein, im Leben und, wenn ic dereinst sterben muß, auc im Tode. Laß dic 
nur al# einen Toren veracten und bescimpfen, wenn jemand da# will, und ste>e auc getrost jeden 
scimpflicen Sclag ein; denn e# kann dir in Wahrheit nict# Sclimme# begegnen, wenn du nur 
edel und gut lebst.% 
 "Dein Wille gescehe wie im Himmel so auf Erden!% _ Wir müssen erst überhaupt wieder dazu 
kommen, nac dem Willen Gotte# zu f r a g e n  _ wir müssen dazu den erforderlicen E r n s t  
wieder gewinnen. Vielleict kommen wir dann auc wieder dazu, daß wir f r e u d i g  die Grenzen, die 
Gott zieht, beacten; daß wir freudig und stolz _ ja mit der aristokratiscen Tugend der 
V e r a c t u n g  _ Möglickeiten a u # s c l a g e n , die wir theoretisc besäßen; daß wir freudig 
entde>en, wa# e# auc und gerade innerhalb der un# gezogenen Grenzen, gleicsam unter einfac&en 
Spielregeln an Leben noc und erst rect gibt. 
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